
Von Bernd Haasis

Das Leben selbst schreibt doch die besten
Dramen: Während der iranische Juror Jafar
Panahi inhaftiert und mit Berufsverbot
belegt ist und nicht zur Berlinale reisen
konnte, steuert sein Landsmann Ashgar Far-
hadi nun direkt auf einen Bären-Triumph zu.

Und das ganz ohne Polit- oder Mitfühl-
bonus, denn sein Film „Nader und Simin,
eine Trennung“ ist zweifellos einer der ein-
drucksvollsten Wettbewerbsbeiträge bis-
lang. Eigentlich ein Familiendrama, steht
im Zentrum ein hochkomplexes, vielschich-
tiges Kriminalstück um Schuld und Sühne –
Farhadi führt vor, wie dehnbar Begriffe wie
Wahrheit und Gerechtigkeit sein können.

Alles beginnt, als Simin die Familienwoh-
nung verlässt, weil sie die Nase vollhat, und
ihren Mann Nader mit dessen dementem
Vater zurücklässt. Tochter Termeh bleibt
ebenfalls, sie stemmt sich gegen die drohende
Trennung. Nader engagiert die religiöse
Razieh als Opa-Betreuerin für tagsüber, fin-
det seinen Vater aber bald bewusstlos allein
neben dem Bett, eine Hand ans Gestell gebun-
den. Razieh kommt zurück, es entbrennt ein
Streit, Nader befördert sie mit einem Stoß
aus der Wohnung. Tags darauf wird bekannt,
dass Razieh ihr viereinhalb Monate altes

Baby verloren hat – womöglich durch Naders
Stoß. Dieser wird nach islamischem Recht
des Mordes angeklagt, und Raziehs choleri-
scher Ehemann Hodjat droht und schwärzt
ihn an, auch in Termehs Schule.

Was kompliziert scheint, ergibt sich ganz
organisch, vor allem dank der klar umrisse-
nen Charaktere: Nader ist ein aufgeklärter
Pragmatiker, Hodjat ein frustrierter Moder-
nisierungsverlierer, Simin ist eine an-
spruchsvolle Lehrerin mit unabhängigem
Geist, Razieh eine Shador-Trägerin, die sich
telefonisch bei den Religionswächtern rück-
versichert, ob sie einem fremden Alzheimer-

Patienten die verpinkelte Hose wechseln
darf. Dabei macht Farhadi nicht den Fehler,
einseitig Sympathien zu verteilen, er gibt
allen Akteuren denselben Raum, sich und
ihre Anliegen selbst zu erklären.

Virtuos umkreist er dabei die entschei-
dende Frage nach der Schuld: Hätte Simin
nicht ausziehen dürfen? Hat Razieh gelo-
gen? Wusste Nader, dass sie schwanger ist?
Kein Richter dieser Welt könnte hier Klar-
heit schaffen, wie sich herausstellt – aber es
ist viel Porzellan zerschlagen worden,
Nader und Simin trennen sich tatsächlich.

Die Geschichte wirkt nach, und so hat es

der Schöpfer gewollt, der mit seinen beiden
Hauptdarstellerinnen Leila Hatami (Simin)
und Sareh Bayat (Razieh) zur Pressekonfe-
renz erscheint. „Der Schluss muss nicht das
Ende eines Films sein, wenn man sich den
Fragen stellt, die er aufwirft“, sagt Farhadi,
der seinen Film nicht als religionskritisch
missverstanden sehen möchte: „Ich wäre
glücklich, wenn die Zuschauer ihn als
menschlich begreifen. Die Scheidungsrate
ist bei uns sehr hoch, was viele wundert, weil
der Iran irrtümlich für sehr traditionell ge-
halten wird. Es gibt aber einen unterschwel-
ligen Zwist zwischen religiös-traditionell
eingestellten Menschen und solchen, die ge-
bildet und der Moderne zugewandt sind.“

Dass Farhadi so unaufgeregt offen redet,
überrascht dann doch nach dem Eklat um
Jafar Panahi, dem bei einer Berlinale-Gala
Filmschaffende aus aller Welt ihre Solidari-
tät bekundet haben. „Ich bin wahrschein-
lich trauriger als jeder andere“, sagt Far-
hadi, „denn ich kenne ihn persönlich und
habe mich telefonisch verabschiedet, als ich
hinfuhr, wo er nicht hinfahren durfte.“

Farhadi hat seine Kulturnation hervorra-
gend vertreten mit einem Film, der die irani-
sche Gesellschaft sehr genau unter die Lupe
nimmt. Und auf hochdramatische Art vor-
führt, dass zum Streiten immer zwei gehören.

Wolfgang Riehle, Präsident der Architek-
tenkammer Baden-Württemberg, durfte
sich bestätigt fühlen. Enorm war am
Montagabend der Andrang im Haus der
Architekten in Stuttgart. Wer dabei war,
erlebte die Stunde eines neuen Realis-
mus in den Diskussionen um das Ver-
kehrs- und Städtebauprojekt Stuttgart 21.

Von Nikolai B. Forstbauer

„Die beste Beziehung zu ihrer Stadt entwi-
ckeln die Bürger, wenn sie selbst bauen.“
Ein einfacher Satz, dem der niederländische
Stadtplaner Ton Schaap ebenso Klares vo-
rausgeschickt hatte. Etwa: „Lassen Sie die
Entwickler draußen. Die kommen nur, um
Geld zu holen.“ Oder: „Sackbahnhöfe sind
altmodisch.“ Und: „Stadtplanung ist strate-
gischer Opportunismus.“ Schaap muss es
wissen, er ist ein Star seiner Zunft, seit er im
einstigen Amsterdamer Osthafen als Pro-
jektleiter ein neues Stadtviertel für 17 000
Menschen entwickelte.

Durchaus programmatisch darf man
denn auch Schaaps Einladung und Auftritt
zum Auftakt einer neuen Veranstaltungs-
reihe der Architektenkammer Baden-Würt-
temberg nennen. „Z 21 – zukunftsfähige
Stadtentwicklung für Stuttgart“ ist sie über-
schrieben. Natürlich ist „Z 21“ ein Reflex
auf das Verkehrs- und Städtebauprojekt
Stuttgart 21 – und natürlich ist dies nicht
der erste Anlauf der Architektenkammer,
dem Thema fachlichen Grund zu geben.
Und doch ist alles neu. Wohl sitzen Befür-
worter und Gegner in einem Raum, doch an
diesem, von Urs Kohlbrenner moderierten
Abend gilt alle Aufmerksamkeit den Refe-
renten und der Frage, wie sich eine Stadt im
21. Jahrhundert grundsätzlich entwickeln
lässt. Die Ausgangslage tut ein Übriges:
Leonhard Schenk (Hochschule für Technik,
Wirtschaft und Gestaltung, Konstanz) und
Tobias Wallisser (Kunstakademie Stutt-

gart) haben die Reihe gemeinsam konzi-
piert. Ein erklärter S-21-Optimist (Schenk)
und ein erklärter S-21-Skeptiker (Walliser).
Allein dies signalisiert einen neuen Realis-
mus aller Beteiligten – und am Ende steht
ein Abend, hinter den in den kommenden
Wochen und Monaten niemand mehr ernst-
haft zurückkann.

„Ziel“, heißt es in der beglei-
tenden Information zu „Z 21“,
„ist nicht die Schlichtung von un-
vereinbaren Positionen. Ange-
sichts des großen öffentlichen In-
teresses gilt es vielmehr zu zei-
gen, welche Anstöße wir von Pla-
nerseite für die Lösung der Zu-
kunftsaufgaben geben können.“
Ein Satz, der es in sich hat. Selbst-
kritisch wird hier nämlich mehr als nur an-
gedeutet, dass die Stadtplaner, Landschafts-
planer und Architekten in den Diskussionen
kaum mehr eine Rolle spiel(t)en. Wer aber
gestalten will, kann dies nur aus aktiver Po-
sition heraus. Mit „Z 21“ melden sich die
Planer zurück.

Gibt es auch in kleinerem Maßstab und in
weniger spektakulärer Gestaltung als in
Amsterdam (man hätte auch auf Projekte in
Den Haag und Rotterdam verweisen
können) Beispiele gelungener Stadt-

planung? Die Souveränität selbstbewusster
Bürger einer ehemaligen freien Reichsstadt,
so zeigte sich Ulms Baubürgermeister
Alexander Wetzig überzeugt, habe wesent-
lich zum Gelingen der Neuen Mitte in Ulm
beigetragen. Der Fetisch Auto hatte in den
1950er Jahren eine Schneise durch die zu 80
Prozent zerstörte Innenstadt provoziert,

eine Stadtautobahn, die schon in den 1960er
Jahren als überholt angesehen wurde. Lässt
sich aber eine geteilte Stadt wieder zusam-
menführen? Wetzig verwies auf zahllose
Diskussionen um die Neue Straße und
beantwortete in diesem Sinn auch eine
Publikumsfrage nach dem Aufwand, von
1991 an dreieinhalb Jahre zunächst einmal
„nur“ Ideen gesammelt zu haben. „Mit
selbstbewussten Bürgern zu arbeiten, das
ist immer erfolgreich.“ „Und“, so Wetzig
weiter, „es macht Spaß.“

Liegt also sehr verkürzt alle bisherige
Stuttgarter Verweigerung, eine künftige
Stadt denken zu wollen, daran, dass die
Bürger den historischen Rucksack der
Residenzstadt mit sich herumschleppen,
statt sich frohgemut als Heroen einer Freien
Reichstadt zu fühlen? Uwe Stuckenbrock,
Leiter des Stadtplanungsamtes in Stutt-
gart, dürfte seine Zweifel haben. Ihm war
zum „Z 21“-Auftakt die Rolle zugewiesen,
die Entwicklungsgeschichte und den aktuel-
len Stand des Verkehrs- und Städtebau-
projektes Stuttgart 21 aufzuzeigen. Mit
Erfolg, wie die späteren Gespräche im Haus
der Architekten belegten. Auch die Fach-
besucher zeigten sich überrascht, wie früh
die städtischen Planer Detailprobleme
berücksichtigt hatten, in welcher Klarheit
sich die Stadt zu einer bewussten Offenheit
entschieden hatte – bis hin zu jenem
kooperativen Gutachterverfahren für die
Neugestaltung des Hauptbahnhofs im Jahr
1996.

Folgte man an diesem Abend Ton Schaap
und Alexander Wetzig, landete man zuletzt
zwangsläufig wieder bei der von Uwe
Stuckenbrock skizzierten Ausgangslage.
Vom 31. Dezember 2001 datiert der Kauf
von 118 Hektar Bahn-Gelände inklusive der
Gäubahntrasse durch die Stadt Stuttgart.
424,4 Millionen Euro wurden gezahlt – und,
da ist sich Stuckenbrock sicher, „wir wer-
den die Differenzierung in der gestalteri-
schen Qualität zur weißen Fläche sehen“.
Diese „weiße Fläche“, das ist in Stucken-
brocks Präsentation das in Besitz der Bahn-
Immobilientochter verbliebene und von die-
ser vermarktete Gelände A1.

S-21-Kritiker kommen in der Frage-
runde ebenso zu Wort wie Stefan Böttcher
von der Initiative Bürger für Stuttgart 21.
Hinweise und Fragen richten sich nach
vorne, gelten der Sache – und sind folglich
kaum mehr nach tatsächlichen oder nur
unterstellten Lagern zu unterscheiden. Und
wie sieht nun Ton Schaap die Situation?
„Was ich zu den Möglichkeiten in Stuttgart
sagen würde? Tu es.“

Jan Stripling
Das Stuttgarter Ballett feiert seinen 50.
Geburtstag. Rund 170 ehemalige Tänzer
kamen zum großen Empfang der Festwo-
chen am 13. Februar – unter ihnen auch
Jan Stripling.

Er war eine der Visionen im „Poème de
l’extase“ von John Cranko, wunderschön
anzuschauen, und ein Tybalt, wie ihn ein
El Greco gemalt haben könnte. Seinen
Romeo konnte man seinerzeit durchaus
als einen Seelenverwandten der studenti-
schen Protestintellektuellen interpretie-

ren und seinen Gre-
min 1969 in der Neu-
fassung von „One-
gin“ als Garanten so-
zialer Sicherheit. Jan
Stripling, sechs Jahre
zuvor als Sohn der
Jooss-Tänzerin
Minni Schniering von
Essen nach Stuttgart
verpflichtet, war in
fast allen Cranko-
Choreografien auffäl-

lig besetzt – in der Herzsuite von „Jeu de
cartes“ ebenso wie in „Brouillards“ oder
zuletzt in „Carmen“: ein Alleskönner,
der durch seine Wandlungsfähigkeit und
ein Einfühlungsvermögen, das alle Rol-
len auf eigene Art akzentuierte, beein-
druckte. Kein Wunder, dass er im Auf-
trag der Noverre-Gesellschaft auch cho-
reografisch aktiv wurde. Für das zeitwei-
lig existierende Noverre-Ballett schuf er
1971 „Stimmen aus der Vergangenheit“.
Als Anne Woolliams 1976 als Direktorin
ans Australien Ballet berufen wurde,
folgte er der Mitarbeiterin John Crankos
(und Mitbegründerin seiner Schule) als
Ehemann nach Melbourne und wurde
spartenübergreifend tätig als Koordina-
tor am Victorian College of the Arts. Als
Woolliams 1987 die Leitung der Schwei-
zerischen Ballettberufsfachschule in Zü-
rich übernahm, arbeitete er an ihrem In-
stitut als Lehrer. Während ihrer Zeit als
Direktorin des Wiener Staatsopernbal-
letts fungierte er als ihr Stellvertreter
und studierte „Romeo und Julia“ ein.
Heute lebt Jan Stripling als Bildhauer in
Canterbury und studiert Philosophie.
Schließlich wollte er schon als Tänzer
den Dingen auf den Grund gehen. (reg)

Wahrheit ist ein dehnbarer Begriff
Berlinale:Das Festival hat seit Dienstag einen Bären-Favoriten, und der kommt ausgerechnet aus dem Iran

Theatertreffen ohne Stuttgart
Mit Karin Henkels „Platonow“ von 2005
war Stuttgart zuletzt zum Berliner Thea-
tertreffen eingeladen. Henkel ist dieses
Jahr (5.–22. Mai) wieder mit Tschechow
dabei, aber „Kirschgarten“ hat sie in
Köln gezeigt. Kölns Intendantin Karin
Beier ist zudem mit einer Jelinek-Insze-
nierung vertreten. Zwei Einladungen er-
hält Regisseur Herbert Fritsch („Der Bi-
berpelz“ und „Nora oder Ein Puppen-
haus“). Eine Schlingensief-Arbeit ist da-
bei und zum interessanten Off-Theater
zählt die Migrantenkomödie „Verrücktes
Blut“ vom Ballhaus Berlin. (StN)

Von Armin Friedl

Wie falte ich richtig ein Tuch? Wann
schalte ich die Kaffeemaschine ein? Wel-
ches Putzmittel ist das richtige für wel-
ches Zimmer? – Fragen, mit denen sich
Au-pair-Mädchen auseinandersetzen
müssen, und Dinge, die manche Frauen,
die ein Au-pair-Mädchen engagieren, mit
Leidenschaft reguliert wissen wollen.

In dem Stück „Gespräche mit Astronau-
ten“ der gebürtigen Stuttgarterin Felicia
Zeller werden diese Konstellationen ex-
trem verdichtet. Denn zu den täglichen Ar-
beiten im Haushalt kommt noch der
Sprachunterricht dazu. „Fett, fette Kno-
chen oder fette Fettknochen“ – immer wie-
der werden in dem Stück Wortfelder gebil-
det oder Verben durchdekliniert. Und
dann gibt es auch noch das Privat- und
das Liebesleben der jungen Ausländerin-
nen, das ihnen zugestanden wird – aber
bitte nicht im Hause der Gasteltern.

Jede Menge Material hat Zeller zusam-
mengetragen und virtuos miteinander ver-
mengt. Das hat die Regisseurin Marion
Schneider-Bast klug erkannt, die das
Stück für die Werkstatt des Tübinger Lan-
destheaters inszeniert hat. Katja Gau-
dard ist eine Art Zeremonienmeisterin,
die erhöht sitzend als Verkörperung von
drei Gastgeberinnen lustvoll quälend die
drei wuselnden Au-pair-Mädchen diri-
giert. Das geht trotz aller Penetranz sehr
spielerisch, alle Akteurinnen nehmen
Mehrfachrollen ein, tauschen ihre eigene
auch untereinander aus.

Das Resultat ist ein äußerst flexibler
Chor, virtuos werden Satzfetzen mal ein-
zeln, mal mehrstimmig aufgesagt. Dahin-
ter steckt viel Freude am Sprachwitz, und
Zeller fördert diesen mit Kalauern, indem
das Gastland Knautschland heißt und die
Au-pairs aus der Mogelei, aus der Ukulele
oder aus Stolen stammen. Da spürt man
aber auch die Vorbehalte gegenüber Au-
pair-Mädchen.

Ton Schaap
Stadtplaner, Amsterdam

„Tu es“
Stuttgart 21:Die Architektenkammer Baden-Württemberg sammelt in ihrer neuen Reihe „Z 21“ Ideen für die zukunftsfähige Stadt

¡ 11. April: Stadt und Technik – mit Thomas
Auer (Transsolar Energietechnik GmbH,
Stuttgart) und Hartmut H. Topp (Technische
Universität Kaiserslautern/Planungsbüro
R+T Topp, Huber-Erler, Hagedorn).

¡ 18. April: Stadt und Leben – mit Andreas
Epple (Epple Projekt GmbH, Heidelberg)
und Sascha Zander (Zanderroth Architekten,
Berlin).

¡ 3. Mai: Stadt und Freiraum – mit Sabine
Knierbein (Leiterin des Interdisciplinary Cen-
tre for Urban Culture and Public Space an
der TU Wien) und Andreas Kipar (Land-
schaftsarchitekt).

¡ Alle Vorträge finden im Haus der Architek-
ten in Stuttgart (Danneckerstraße 54) statt.
Beginn ist jeweils um 19.30 Uhr. Anmelden
kann man sich unter www.ifbau.de.

„Die Menschen interessiert

eine sozial gemischte

Stadt der kurzen Wege“

Kurz berichtet

Die Au-pairs aus
der Mogelei
Felicia-Zeller-Stück am
Landestheater Tübingen

Hintergrund

Wiedergesehen (2)

Rot umrandet: Entwicklungsflächen für Stadtentwicklung und Parkerweiterung im Rahmen des Bahnprojektes Stuttgart 21  Foto: Stadt Stuttgart

Sareh Bayat in einer Szene von Asghar Farhadis Films „Nader und Simin, eine Trennung“  Foto: dpa

So geht es weiter in der Reihe „Z 21“

Stripling  Foto: uk
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